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bgleich die Kreide, wegen ihres Gebrauchs zum ſchreiben,
unter die bekanteſten Dinge aus dem Mineralreiche gehoret:
ſo glaube ich doch, daß ſich einiges von derſelben ſagen laſſen
wird, welches nicht jedermann bekant iſt.

Jhr geringer Preis laßt alsbald vermuthen, daß ſie in
den Gegenden, woher ſie kommt, ſehr haufig ſeyn muſſe. Es befinden
ſich auch wurklich in Engeland, insbeſondere in HartfordSchire ganze
Berge von Kreide. Jn Frankreich, in der Provinz Champagne, beſte—
het an den meiſten Orten der Boden aus Kreide. Auch in Spanien, J—
talien, Lithauen und Norwegen wird ſie haufig gefünden. Zu uns wird
ſelbige aus der Gegend von Frankfurth an der Oder gebracht. Die Ro—
mer bekommen ſie aus der Inſel Creta, daher ſie ihr eben dieſen Namen
gegeben, von welchem auch die deutſche Benennung ihren Urſprung hat.

Das Wort Kreide wird manchmal in weitlauftigern Verſtande ge
nommen, und von einer jeden zum ſchreiben oder zeichnen dienlichen harten
Erde und weichen Steine gebraucht, daß man ſchwarze, rothe und grune
Kreide nennen horet. Die ſchwarze iſt ein feiner weicher Schiefer, wel
cher in Niederſachſen, Schweden und mehreren Orten gegraben wird;
die rothe, oder der ſo gemeine Rothel, beſtehet aus einer derben feinen ei—
ſenſchußigen Erde; die Smyrniſche grune Kreide iſt gleichfalls eine Erde,
die Veroneſiſche aber eine Art von Berggrun und allſo ein Kupfermineral.
Jch werde aber hier nur von der Kreide in eigentlichem Verſtande reden.

Ob ſelbige gleich ſo wohl in Anſehung der Harte und Feine, als auch
einiger maaßen in Anſehung der Farbe unterſchieden iſt; ſo kommt ſelbige
doch darinnen uberein, daß ſie kalkartig iſt; ſich zwar leicht abreibet, im
Waſſer aber nicht zerfallet, oder ſich aufloſen laſſt. Sie ziehet ſelbiges,
wie die weichen Steine leicht in ſich, und wird auch eben ſo leicht wieder
trocken, ohne eine merkliche Veranderung zu leiden, daß man ſie daher
faſt unter die ſo genanten Mehlſteine rechnen, oder ein Mittelding zwiſchen
Erde und Steine nennen konnte. Jhre Kalkart kann ein jeder, durch die
gemeine Kalkſteinprobe, leicht erſehen, wenn man namlich Scheidewaßer
darauf gießet, welches alsbald zu kochen anfangt.

Da die Steine in Anſehung der Zeit ihres Urſprungs mit Recht in
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zwo Claßen getheilet werden konnen, namlich in Urfelſen, die von Anbe—
ginn geworden, und in neuere Steine, welche erſt, nachdem der Erdbo—
den ſchon eine geraume Zeit mit Gewachſen und lebendigen Geichopfen er—
fullet geweſen, entſtanden ſind, welches letztere die in Sandſtein, Kalk—
ſtein und Schiefer eingeſchloßene Fiſche, Muicheln, Krauter und derglei—
chen auſer Zweifel ſetzen: ſo iſt auch bey der Kreide die Frage entſtanden,
ob ſelbiae eine ur prungliche Erde, oder aus etwas andern entſtanden ſey.
Die Gelegenheit zu dieſer Frage haben die haufigen Feuerſteine gegeben,
welche man faſt uberall in der Kreide antrifft, und welche alsdenn allezeit
eine kreidigte Rinde haben, gegen die Oberflache der Kreidenberge ſich am
haufigſten, gegen die Tiefe aber ſich ſeltener finden, und deren viele ver
ſteinerte Muſcheln eingeſchloßen enthalten. Es haben daher einige die
Kreide aus verwitterten Muſcheln, welche bekanter maaßen auch kalkartig
ſind, andere aus verwitterten Feuerſteinen, und noch andere die Feuerſtei—
ne aus der Kreide wollen entſtehen laſſen. Die erſte Meynung aber wi—
derlegen meines Exachtens die großen Kreidenberge und weitlauftige Gegen
den von Kreide, zu geſchweigen, daß man nicht die geringſte Spur von
verrotteten Muſcheln darinnen antrifft; die andere und dritte Meynung
aber fallt dadurch uber einen Haufen, daß die Kreide kalkartig die Feuer
ſteine aber glaßartig, und ailſo von ganz verſchiedener Art ſind; zu ge
ſchweigen, daß man in vielen Gegenden, wo nicht die geringſte Spur von
Kreide iſt, als auf den Aeckern um unſere Stadt, eine Menge Feuerſteine
findet. Ob mir nun gleich die Meynung, daß die Feuerſteine aus Kreide
entſtanden, weil viele darinnen gerunden werden, der langſt verlachten
Einbildung ahnlich ſiehet, daß die Maden aus dem Fleiſche und Kaſe ent
ſtunden, weil man ſie darinnen antrifft: ſo will ich doch kurzlich beyfugen,
was der aufmerkſame Schwediſche Naturforſcher Kalm (im 1 Th. ſeiner
Reiſe nach dem Nordlichen America) davon anfuhret. Die mit Kreide
gedungten Aecker in Engeland waren in manchen Gegenden ganz mit Feu—
erſteinen bedeckt, und zwar allezeit mehr an der Mittagsſeite, als an der
gegen Norden gerichteten Flache. Verſtandige Wirthſchaffter hatten ihn
verſichert, daß ihnen Platze bekant waren, auf welchen vorher gar nichts
von Feuerſteinen angetroffen worden; die aber nachgehends, da die Kreide
einige Zeit darauf gelegen, von ſelbigen ganz bedeckt worden. Den Ein
wurf, daß dieſe Steine vielleicht in den Kreidenſtucken eingeſchloſſen gewe
ſen ſeyn konten, hatten ſie dadurch beantwortet, daß in den Gruben, aus
welchen ſolche Kreide geholet worden, entweder gar keine, oder doch nur
ſehr wenige angetroffen wurden. Er habe auch wurklich auf den Aeckern

Stucke



Stucke Kreide gefunden, in denen die allmahlige Erhartung von dem Mit
telpunet aus, und alle Grade zwiſchen einem reifen Feuerſteinkieſel und der
Kreide deutlich habe wahrnehmen konnen. Jch laße dieſes vorjetzo dahin
geſtellt ſeyn. Man weiß aber, wie wenig man in ſolchen Dingen, welche
die ſorgfalltigſte und genaueſte phyſicaliſche Aufmerkſamkeit erfordern, den
Nachrichten der Landleute trauen darf. Und damit ich bey den Feuerſtei—
nen nicht zu weit ausſchweife; ſo behalte ich mir vor, ſo wohl hiervon, als
auch vom Urſprunge anderer neuern Steine und den Verſteinerungen, bey
einer andern Gelegenheit meine Meynung zu eroffnen. Jch komme auf die
Kreide zuruck, und halte ſelbige fur eine urſprungliche Erde, in welche, wie
in andere Erden auch, die Feuerſteine, oder wenigſtens der Stoff darzu
vermengt worden, und zwar zu der Zeit, da die jetzt trockenen und bewohn
ten Theile des Erdbodens noch der Grund des Meeres geweſen, welches nur
denen fremd klingen wird, die in der Naturhiſtorie nicht genug erfahren
ſind. Man kann auch daraus die Urſache einſehen, warum ſelbige mehr in
dem obern Theil der Kreidenberge, als gegen die Tiefe angetroffen werden.

Ob man gleich die Kreide zu Gelde machen kann: ſo ſind doch die, krei—
digten Gegenden nichts weniger als unter die glucklichen zuzahlen. Denn
einmal haben ſelbige die große Unbequemlichkeit, daß man kein reines Quell
waßer hat; und hernach macht auch die Kreide, nebſt dem todten Sande,
den mager ten und unfruchtbarſten Boden, in welchem ſehr wenig Ge—
wachſe fort vmmen, wenn ſelbiger nicht mit einer. andern guten Dammer
de (wie man die an der Oberflache des Erdbodens liegende Erde zu benen
nen pfleget) bedeckt iſt. Es wachſt daher in dem kreidigten Champagne
faſt kein Baum, als die in einem jeden magerſten Boden fortkommende
Kieſer, und der Weinſtock, welcher gleichfalls mit einem magern Boden
zufrieden iſt, wenn man ihm durch die Dungung zu ſtatten kommt.

Jndeſſen wird die Kreide auſer dem Gebrauch zum ſchreiben und an—
ſtreichen, auch noch zu verſchiedenen andern Nutzen angewendet. Jn
Champagne ſind die Huuſer der Bauern davon gebaut, ſo ſelbigen ein gu—
tes Anſehen giebt. Hieruber werden ſich diejenigen nicht wundern, welche
in einigen Gegenden von Thuringen Dorfer geſehen haben, wo die Wande
der Hauſer, auch ohne Holzfugung von Leimen verfertiget ſind. Die Krei
de macht viel dauerhaftere Wande, indem ſelbige, wenn ſie nicht einer be
ſtandigen Abwechſelung von Naße und Austrocknung bey Froſt und Hitze
ausgeſetzt iſt, an der Luft harter zu werden pflegt.
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Da, wie oben bereits erwehnet worden, die Kreide kalkartig iſt: ſo
wird in Engeland Kalk daraus gebrant, welcher mit der beym brennen
darunter gemiſchten Steinkohlenaſche (da man in Engeland kein Holz zum
feuern hat und ſich ſtatt deßelben durchaus der Steinkohlen bedienet) zum
mauern mehr, als irgend ein anderer Kalk, bindend ſeyn ſoll. Es halt
indeſſen die Kreide auf einige Zeit ein ziemlich ſtarkes Feuer aus, daß man
ein ausgeholtes Stuck Kreide in einigen Fallen als einen Schmelztiegel
brauchen kann.

Soolcher Kalk wird auch, wie bey uns, zu Dungung der Felder ge—
braucht. Auch die ungebrante Kreide wird daſelbſt zur Dungung auf die
naſſen und leimigten Aecker gefuhrt, woſelbſt ſie meiſtentheils endlich in eine
Stauberde zerfalltt. Jch ſage meiſtentheils, wenn nach der Anmerkung
Herrn Kalms, einige Stucke harter ja ſo gar in Feuerſtein verwandelt
werden. Jch widerſpreche mich auch nicht, da ich vorhin geſagt, daß die
Kreide an der Luft harter werde. Ach habe hinzu gefugt, wenn ſie nicht
einer beſtandigen Abwechſelung von Naße und Austrockung bey Froſt und
Hitze ausgeſetzt ſeh. Viele Arten weicher Steine zerwittern in ſolchem
Fall; auch harte, als Jaſpis und Achat werden bruchig und zum verar

beiten untuchtig, wenn ſie einige Zeit dergleichen erlitten. Vielleicht wird
es auch einigen widerſinnig klingen, daß die magere Kreide dungen ſoll.
Jch konnte darauf kurz antworten, daß der Wetzſtein auch nicht ſchneide,
und dennoch ſcharf mache. Hiermit aber wurde ich vielleicht dem wißbe
gierigen und nachdenkenden Leſer wenig Gnuge thun. Die Salztheile be
vonders vom Salpeter, welche ſich im Regenwaßer und Schnee befinden,
tragen vieles zur Fruchtbarkeit bey: die Kreide und der Mergel, der gleich
falls an einigen Orten in dieſer Abſicht auf die Aecker gefuhret wird,
ſchluckt ſelbige in ſich und theilet ſie hernach dem Boden wieder mit.

Jm VWorbeygehen muß ich hier die Anmerkung beruhren, daß manche
gar zu gute Landwirthe, welche die Steine von ihren Aeckern geleſen,
ſchlechter Getreide als die Nachbarn erbaut und daher die Steine wieder
darauf zu werfen ſich genothiget geſehen haben ſollen. Jch habe ſelbſt von
einem erfahrnen Landwirthe gehoret, daß die Steine dungten, und man
ſelbige auf den Aeckern liegen laßen muße, wenn ſie nur durch die Ege
giengen, indem auf dem Orte, welchen ein großer Stein bedeckt, freylich
nichts wachſen kann. Ein Stein an ſich kann nicht dungen. Auf lockern
und trockenen Boden aber dienen die Steine darzu, daß ſie bey trockener
Zeit die Feuchtigkeit erhalten, indem man bey Austrockung des Bodens
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unter den Steinen Feuchtigkeit findet, welche alsdenn die Wurzeln mit

Nahrung unterhalt.
Ein obgleich geringer Gebrauch von der Kreide iſt auch dieſer, daß ſich

die Glaßmacher derſelben zur Verfertigung des weißen und dabey auch ſo
genanten Kreidenglaßes bedienen.

Endlich hat man auch einen mediciniſchen Gebrauch von derſelbigen ge—
macht, indem ſie nicht nur in verſchiedenen Fallen auſerlich aufgelegt; wn
dern auch als ein ſo genantes ablorbens zu Dampfung der allzuſtarken Ma—
genſaure, bey Sodbrennen und dergleichen, innerlich eingegeben wird. Ob
ſie nun gleich in ſolchem Fall ihre gute Wurkung thut; ſo wird ſelbige dem
ungeachtet von vorſichtigen Aerzten ſehr ſelten mehr gebraucht. Jn den
vorigen Zeiten wurde eine große Menge geſiegelter Erden, (wie man aus
dem prachtigen Werke Terræ muſei Dresdenſis erſehen kann) welche mei—
ſtentheils aus entfernten Landen, beſonders aus Griechenland, geholet
wurden, in den Apothecken gefuhret, und man bildete ſich derſelben Kraft
um ſo viel großer ein, je weiter das Land, wo ſie herkamen, entfernet
war. Nachdem aber aufmerklame und erfahrne Aerzte wahrgenommen,
daß die Beſchwerlichkeit, welche ſie dem Magen verurſachen, großer iſt,
als der Nutzen, den ſie ſchaffen; und ungefehr ein ſolches Mittel ſind, als
wenn ein behafteter Schuldner, zu Befriedigung ſeiner ungedultigen Glau—
biger, ein großeres Capital mit Wucherzinſen aufnimmt; und da man
uber dieß weniger beſcehwerende Mittel hat: ſo iſt der mediciniſche Gebrauch
der Erden ſo ſehr aus der Mode gekommen, daß ſtatt der ehemaligen zahle
reichen Menae, jetzt etwa noch drey Arten, auch in den vornehmſten Apo—
thecken, zu finden ſind, welche noch darzu ſehr ſelten verſchrieben werden,
und gleichſam nur zur Nachfrage  vorhanden ſind. Die Kreide hat mit
den ubrigen geprieſenen Erden ein gleiches verdientes Schickſal gehabt.
Die Wurkung derſelben kann man auch deutlich an denjenigen bleichen
Perſonen wahrnehmen, die aus einem ſeltſamen oder vielmehr narriſchen
Appetit., oder auch aus einem albernen Wahn Kreide zu eſſen ſich gewoh

jet haben.Da die Kreide ein bewahrtes ablorbens oder Mittel wider die Saure
iſt, w hat ſelbige auch den oconomiſchen Nutzen, daß ſie bey ſauer werdeu
den Bier, oder auch zur Bewahrung deſſelben für zu befurchtender Saure
gebraucht werden kann. Jn welchem Fall die Regel gilt, daß aus zwey
Uebeln das geringſte zu erwahlen, da ſaueres Bier vielleicht ſchadlicher als
kreidigtes ſeyn durfte, nicht zu gedenken, daß ſich ſaueres Bier ſchwer
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verkauft. Wie aber die beſten, geſchweige denn zweydeutige Dinge
dem Schickſal unterworfen ſind, daß ſie leicht gemißbraucht werden: ſo
wurde es auch ein unſtreitiger Mißbrauch ſeyn, wenn man alles Bier
Jahr aus Jahr ein mit Kreide vermiſchen wollte. Wollte jemand ſolchen
nrißbrauch dadurch vertheidigen oder entſchuldigen, daß die Kreide eine

Arzney ſey: ſo wurde ich ihm antworten, daß ſie anch eine verruffene Arz—
ney iſt. Doch geſetzt aber, daß an dieſem Arzneymittel nichts auszuſetzen
ware: ſo wurde doch der Beweis ſehr ſchwer zu fuhren ſeyn, daß ſie die
Stelle der von den Alchimiſten ſo lange vergeblich geſuchten Univerſal-Me—
dicin vertreten, und allen Leuten taglich mit Nutzen eingegeben werden kon
ne. Jch halte es hier faſt unnothig zu ſagen, daß es ganz entgegen geſetz—
te Krankheiten und Leibesbeſchaffenheit giebt; und daß ein Arzneymittel,
welches vortreffliche Wurkung thut, in entgegen geſetztem Falle gleichſam
ein Gift wird. Wenn die Kreide denjenigen dienlich iſt, die mit allzu
vieler Magenſaure beſchweret ſind; ſo wird ſie denen, welche derſelben zu
wenig haben, nicht anders als ſchadlich ſeyn konnen. Worunter insge
mein diejenigen aehoren, dexen Lebensart mit keiner ſtarken Leibesbewe—
gung verknupft iſt, da hingegen ſtarke Arbeiter dergleichen Bier als nahr
haft loben. Die Kreide aber iſt eben ſo wenig nahrhaft, als die Steine
dungen; jondern da ſie die Magenſaure dampfet; ſo verringert ſie nur den
daher entſtehenden Appetit, daß ſie nicht ſo viel, als ſonſt geſchehen wur
de, eſſen, und ein Stucke Brod erſparen, das ihnen beßere Nahrung ge
ben wurde. Endlich iſt hierbey auch nicht zu leugnen, daß ſich die Na
tur an eine ſonſt nicht dienliche Sache ſo gewohnen kann, daß ihr ſel—
bige faſt gleichgultig wird. Dieſes mag von der Kreide genung ſeyn.

Jch komme nun endlich zu der Abſicht dieſes Blattes. Da ich
meine Vorleſungen uber die Naturhiſtorie, nach der im vorigen Jahre
beliebten Einrichtung, ſo wohl den 22 als 23 Oct. um 5 Uhr wie—
der anzufangen geſonnen bin: ſo werden die Liebhaber derſelben hierdurch
gehorſamſt und ergebenſt eingeladen; und ich werde die Ehre der Zu—
friedenheit derſelben zu erlangen nach meinen wenigen Kraften bemuht
ſeyn.

Budißin, den 18 Oct. 1764.
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